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Michel Foucault
Die Heterotopien

France Culture
7. Dezember 1966





Es gibt also L nder ohne Ort und Geschichten ohne
Chronologie. Es gibt St dte, Planeten, Kontinente, Uni-
versen, die man auf keiner Karte und auch nirgendwo
am Himmel finden kçnnte, und zwar einfach deshalb,
weil sie keinemRaumangehçren. Diese St dte, Kontinen-
te und Planeten sind nat rlich, wie man so sagt, im Kopf
der Menschen entstanden oder eigentlich im Zwischen-
raum zwischen ihren Worten, in den Tiefenschichten ih-
rer Erz hlungen oder auch amortlosenOrt ihrer Tr ume,
in der Leere ihrer Herzen, kurz gesagt, in den angeneh-
men Gefilden der Utopien. Dennoch glaube ich, dass
es – in allen Gesellschaften – Utopien gibt, die einen ge-
nau bestimmbaren, realen, auf der Karte zu findenden
Ort besitzen und auch eine genau bestimmbare Zeit, die
sich nach dem allt glichen Kalender festlegen und messen
l sst. Wahrscheinlich schneidet jede menschliche Gruppe
aus dem Raum, den sie besetzt h lt, in dem sie wirklich
lebt und arbeitet, utopische Orte aus und aus der Zeit, in
der sie ihre Aktivit ten entwickelt, uchronische Augen-
blicke.
Damit mçchte ich Folgendes sagen. Wir leben nicht in
einem leeren, neutralen Raum. Wir leben, wir sterben
und wir lieben nicht auf einem rechteckigen Blatt Papier.
Wir leben, wir sterben und wir lieben in einem geglieder-
ten, vielfach unterteilten Raum mit hellen und dunklen
Bereichen, mit unterschiedlichen Ebenen, Stufen, Vertie-
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fungen und Vorspr ngen, mit harten und mit weichen,
leicht zu durchdringenden, porçsen Gebieten. Es gibt
Durchgangszonen wie Straßen, Eisenbahnz ge oder Un-
tergrundbahnen. Es gibt offene Ruhepl tze wie Caf s,
Kinos, Str nde oder Hotels. Und es gibt schließlich ge-
schlossene Bereiche der Ruhe und des Zuhause. Unter
all diesen verschiedenen Orten gibt es nun solche, die
vollkommen anders sind als die brigen. Orte, die sich al-
len anderen widersetzen und sie in gewisser Weise sogar
auslçschen, ersetzen, neutralisieren oder reinigen sollen.
Es sind gleichsam Gegenr ume. Die Kinder kennen sol-
che Gegenr ume, solche lokalisierten Utopien, sehr ge-
nau. Das ist nat rlich der Garten. Das ist der Dachboden
oder eher noch das Indianerzelt auf demDachboden.Und
das ist – am Donnerstagnachmittag – das Ehebett der El-
tern. Auf diesem Bett entdeckt man das Meer, weil man
zwischen den Decken schwimmen kann. Aber das Bett
ist auch der Himmel, weil man auf den Federn springen
kann. Es ist der Wald, weil man sich darin versteckt. Es
ist die Nacht, weil man unter den Laken zum Geist wird.
Und es ist schließlich die Lust, denn wenn die Eltern zu-
r ckkommen, wird man bestraft werden.
Diese Gegenr ume haben eigentlich nicht allein die Kin-
der erfunden, denn ich glaube, Kinder erfinden nie etwas.
Vielmehr haben die Erwachsenen die Kinder erfunden
und ihnen ihre wunderbaren Geheimnisse ins Ohr gefl s-
tert, und dannwundern diese Erwachsenen sich,wenn die
Kinder sie herausposaunen. Die erwachsene Gesellschaft
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hat lange vor den Kindern ihre eigenen Gegenr ume er-
funden, diese lokalisiertenOrte, diese realenOrte jenseits
aller Orte. Zum Beispiel G rten, Friedhçfe, Irrenanstal-
ten, Bordelle, Gef ngnisse, die Dçrfer des Club M diter-
ran e und viele andere.
Ich tr ume nun von einerWissenschaft – und ich sage aus-
dr cklich Wissenschaft –, deren Gegenstand diese ver-
schiedenen R ume w ren, diese anderen Orte, diese my-
thischen oder realen Negationen des Raumes, in dem
wir leben. Diese Wissenschaft erforschte nicht die Uto-
pien, denn wir sollten diese Bezeichnung nur Dingen vor-
behalten, die tats chlich keinen Ort haben, sondern die
Heterotopien, die vollkommen anderenR ume.Und ganz
folgerichtig hieße und heißt die Wissenschaft Heteroto-
pologie. Diese gerade in der Entstehung begriffene Wis-
senschaft mçchte ich hier in ihren allerersten Umrissen
skizzieren.
Erster Grundsatz: Es gibt wahrscheinlich keine Gesell-
schaft, die sich nicht ihreHeterotopie oder ihre Heteroto-
pien sch fe. Hier handelt es sich ohne Zweifel um eine
Konstante aller menschlichen Gruppen. Aber in Wirk-
lichkeit kçnnen die Heterotopien ußerst vielf ltige For-
men annehmen und tun dies auch. Wahrscheinlich gibt
es auf der ganzen Erde und in der ganzen Weltgeschichte
keine einzige Heterotopie, die konstant geblieben w re.
Man kçnnte die Gesellschaften mçglicherweise nach den
Heterotopien einteilen, die sie bevorzugen und die sie her-
vorbringen. So besitzen die sogenannten primitiven Ge-
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sellschaften privilegierte oder heilige oder verbotene Or-
te, wie man sie brigens auch noch bei uns finden kann.
Doch diese privilegierten oder heiligen Orte sind in der
Regel Menschen vorbehalten, die sich in einer biologi-
schen Krisensituation befinden. So gibt es spezielle H u-
ser f r Jugendliche in der Pubert t, f r Frauen w hrend
der Regelblutung oder auch f r Frauen w hrend der Nie-
derkunft. In unserer Gesellschaft sind solche Heteroto-
pien f r Menschen in biologischen Krisensituationen
kaumnoch zu finden. Aber noch im 19. Jahrhundert ber-
nahmen gesonderte Schulen f r Jungen und auch der
Milit rdienst diese Aufgabe. Die ersten ußerungen
m nnlicher Sexualit t sollten nicht in der Familie, son-
dern anderswo erfolgen. Und ich frage mich, ob nicht
f r junge Frauen die Hochzeitsreise als Heterotopie und
zugleich auch als Heterochronie diente. Die Defloration
der jungen Frau sollte nicht in ihremGeburtshaus gesche-
hen, sondern gleichsam in einem Nirgendwo.
Doch solche biologischenHeterotopien, solche Krisenhe-
terotopien sind nach und nach verschwunden und durch
Abweichungsheterotopien ersetzt worden. Das heißt, die
Orte,welche die Gesellschaft an ihren R ndern unterh lt,
an den leeren Str nden, die sie umgeben, sind eher f r
Menschen gedacht, die sich im Hinblick auf den Durch-
schnitt oder die geforderte Norm abweichend verhalten.
Man denke etwa an Sanatorien, an psychiatrische Anstal-
ten und sicher auch an Gef ngnisse. Und auch die Alters-
heime w ren hier zu nennen, denn in einer so besch ftig-
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ten Gesellschaft wie der unsrigen ist Nichtstun fast schon
abweichendes Verhalten. Eine Abweichung, die als biolo-
gisch bedingt gelten muss, wenn sie dem Alter geschuldet
ist, und dann ist sie tats chlich eine Konstante, zumindest
f r alle, die nicht den Anstand besitzen, in den ersten drei
Wochen nach der Pensionierung an einemHerzinfarkt zu
sterben.
Zweiter Grundsatz der heterotopologischen Wissen-
schaft: Im Laufe ihrer Geschichte kann jede Gesellschaft
ohne weiteres bereits geschaffene Heterotopien wieder
auflçsen und zumVerschwinden bringen oder neue Hete-
rotopien schaffen. So bem ht man sich seit gut zwei Jahr-
zehnten in denmeisten europ ischen L ndern, die Bordel-
le abzuschaffen, bekanntlich mit m ßigem Erfolg, denn
das Telefon hat an die Stelle der alten Bordelle einweitaus
feineres Netz treten lassen. Umgekehrt hat der Friedhof,
der nach unserem heutigen Empfinden das offenkundigs-
te Beispiel einerHeterotopie darstellt (der Friedhof ist der
absolut andere Ort), diese Rolle in der westlichen Kultur
keineswegs immer schon gespielt. Bis ins 18. Jahrhundert
hinein bildete er das Herz der Stadt und lag mitten im
Stadtzentrum, gleich neben der Kirche. Aber man maß
ihm keinerlei feierliche Bedeutung bei. Abgesehen von
einigenwenigen, war es das gemeinsame Schicksal der To-
ten, ohneR cksicht auf die einzelne Leiche in einMassen-
grab geworfen zu werden. Seltsamerweise begann man
genau zu der Zeit, als unsere Kultur atheistisch oder zu-
mindest atheistischer wurde, also Ende des 18. Jahrhun-
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derts, denKnochen individuelle Bedeutung einzur umen.
Nun hatte jeder Anrecht auf seine eigene kleine Kiste und
seine ganz persçnliche Verwesung. Andererseits schaffte
man all diese Skelette, all die kleinen Kisten, die S rge
und Gr ber, die Friedhçfe aus dem Weg. Man brachte
sie aus der Stadt heraus, verlegte sie an den Rand der
Stadt, als handelte es sich um ein Zentrum und zugleich
um einen Ansteckungsherd, an dem man sich gleichsam
mit demTod infizieren konnte. Aber das alles geschah erst
im 19. Jahrhundert und auch dort erst w hrend des Zwei-
ten Kaiserreichs. Erst unter Napol on III . wurden die
großen Pariser Friedhçfe an den Stadtrand verlegt. Hier
w ren auch die Friedhçfe f r Opfer der Tuberkulose zu
nennen – gewissermaßen eine berdeterminierte Hetero-
topie. Ich denke etwa an den wunderschçnen Friedhof
von Menton, in dem die großen Tuberkulosekranken be-
erdigt wurden, die Ende des 19. Jahrhunderts an die C te
d’Azur kamen, um dort zu sterben und begraben zu wer-
den – eine weitere Heterotopie.

In aller Regel bringenHeterotopien an ein und demselben
Ort mehrere R ume zusammen, die eigentlich unverein-
bar sind. So bringt das Theater auf dem Rechteck der
B hne nacheinander eine ganze Reihe von Orten zur
Darstellung, die sich g nzlich fremd sind. Und das Kino
ist ein großer rechteckiger Saal, an dessen Ende man auf
eine zweidimensionale Leinwand einen dreidimensiona-
len Raum projiziert. Aber das lteste Beispiel einer Hete-
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rotopie d rfte der Garten sein, eine jahrtausendealte
Schçpfung, die im Orient ohne Zweifel magische Bedeu-
tung besaß. Der traditionelle Garten der Perser war ein
Rechteck, das in vier Teile unterteilt war – f r die vier Ele-
mente, aus denen dieWelt bestand. In derMitte, amKreu-
zungspunkt der vier Teile, befand sich ein heiliger Raum:
ein Springbrunnen oder ein Tempel. Um diesen Mittel-
punkt herum war die Pflanzenwelt angeordnet, die ge-
samte Vegetation der Welt, beispielhaft und vollkommen.
Bedenkt man nun, dass die Orientteppiche urspr nglich
Abbildungen vonG rtenwaren – also buchst blich »Win-
terg rten« –,wird auch die Bedeutung der legend ren flie-
genden Teppiche verst ndlich, der Teppiche, die durch die
Welt flogen.DerGarten ist ein Teppich, auf demdie ganze
Welt zu symbolischer Vollkommenheit gelangt, und zu-
gleich ist er einGarten, der sich durch denRaumbewegen
kann. War es ein Park oder ein Teppich, den der Erz hler
von Tausendundeine Nacht beschrieb?Wir sehen, dass al-
le Schçnheit der Welt in diesem Spiegel versammelt ist.
Der Garten ist seit der fr hesten Antike einOrt der Uto-
pie. Wenn man den Eindruck hat, Romane ließen sich
leicht in G rten ansiedeln, so liegt das daran, dass der Ro-
man zweifellos aus der Institution der G rten entstanden
ist. Das Schreiben von Romanen ist eine g rtnerische T -
tigkeit.
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Es zeigt sich, dass Heterotopien oft in Verbindungmit be-
sonderen zeitlichen Br chen stehen. Sie sind, wenn man
so will, mit den Heterochronien verwandt. So ist der
Friedhof der Ort einer Zeit, die nicht mehr fließt. Ganz
allgemein kann man sagen, in einer Gesellschaft wie der
unsrigen gibt es Heterotopien, die man insofern als Hete-
rotopien der Zeit bezeichnen kann, als sie Dinge bis ins
Unendliche ansammeln, zumBeispiel Museen und Biblio-
theken. Im 17. und 18. Jahrhundert waren Museen und
Bibliotheken ganz eigent mliche Einrichtungen, weil sie
Ausdruck des jeweiligen Geschmacks waren. Die Idee, al-
les zu sammeln und damit gleichsam die Zeit anzuhalten
oder sie vielmehr bis ins Unendliche in einem besonderen
Raum zu deponieren; die Idee, das allgemeine Archiv
einer Kultur zu schaffen; der Wunsch, alle Zeiten, alle
Epochen, alle Formen und Geschmacksrichtungen an
einemOrt einzuschließen; die Idee, einen Raum aller Zei-
ten zu schaffen, als kçnnte dieser Raum selbst endg ltig
außerhalb der Zeit stehen, diese Idee ist ein ganz und
gar moderner Gedanke. Museum und Bibliothek sind ei-
gent mliche Heterotopien unserer Kultur.
Umgekehrt gibt es Heterotopien, die nicht im Modus der
Ewigkeit, sondern in dem des Festes mit der Zeit verbun-
den sind: nicht ewigkeitsorientierte, sondern zeitweilige
Heterotopien. Dazu gehçrt ganz sicher das Theater, aber
auch der Jahrmarkt, dieser wunderbare leere Platz am
Rande der Stadt und zuweilen auch in deren Zentrum,
der sich ein oder zwei Mal im Jahr mit Buden, St nden,
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den unterschiedlichsten Gegenst nden, mit Faustk mp-
fern, Schlangenfrauen und Wahrsagerinnen f llt. Eine
j ngere Erscheinung in der Geschichte unserer Kultur
sind die Feriendçrfer. Ich denke da vor allem an die wun-
derbaren polynesischen Dçrfer an den K sten des Mit-
telmeers, die den Bewohnern unserer St dte drei kurze
Wochen st ndiger urspr nglicher Nacktheit bieten. Die
Strohh tten von Djerba etwa haben eine gewisse Ver-
wandtschaft mit Bibliotheken und Museen, da es sich
um Ewigkeitsheterotopien handelt – man l dt die Men-
schen ein, an die lteste Tradition der Menschheit anzu-
kn pfen –, und zugleich sind sie die Negation jeder Bib-
liothek und jedes Museums, denn es geht nicht darum,
auf diesem Wege Zeit anzusammeln, sondern im Gegen-
teil, sie auszulçschen, um zur Nacktheit und Unschuld
des S ndenfalls zur ckzukehren. Es gibt oder vielmehr
gab unter diesen Heterotopien des Fests, diesen zeitweili-
gen Heterotopien, auch das allabendliche Fest in den
Freudenh usern, das um sechs Uhr abends begann, wie
in Die Dirne Elisa geschildert.
Andere Heterotopien sind nicht mit dem Fest verbunden,
sondern mit dem bergang, der Verwandlung, den M -
hen der Fortpflanzung. Im 19. Jahrhundert waren das
etwa die Gymnasien und Kasernen, die aus Kindern Er-
wachsene, aus Dçrflern Staatsb rger, aus Naiven aufge-
kl rte Menschen machen sollten. Und heute w re vor
allem das Gef ngnis zu nennen.
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Als f nften und letzten Grundsatz der Heterotopologie
mçchte ich die Tatsache anf hren, dassHeterotopien stets
ein System der ffnung und Abschließung besitzen, wel-
ches sie von der Umgebung isoliert. Einen heterotopen
Ort betritt man nicht wie eine M hle. Entweder wird
man dazu gezwungen (das gilt nat rlich f r das Gef ng-
nis), oder man muss Eingangs- und Reinigungsrituale
absolvieren. Es gibt sogar Heterotopien, die ganz der Rei-
nigung dienen, einer halb religiçsen, halb hygienischen
Reinigung wie im Fall des muslimischen Hammam oder
einer scheinbar ausschließlich hygienischen Reinigung
wie im Fall der skandinavischen Sauna, die jedoch gleich-
falls mit allerlei religiçsen und naturistischen Bedeutun-
gen aufgeladen ist.
Andere Heterotopien sind gegen die Außenwelt vollkom-
men abgeschlossen, aber zugleich auch vçllig offen. Jeder
hat Zutritt, dochwennman eingetreten ist, stellt man fest,
dass man einer Illusion aufgesessen und in Wirklichkeit
nirgendwo eingetreten ist. Die Heterotopie ist ein offener
Ort, der uns jedoch immer nur draußen l sst. So gab es im
18. Jahrhundert in s damerikanischen H usern neben
oder eigentlich vor der Eingangst r eine kleine Kammer,
die direkt von außen erreichbar und f r durchreisende Be-
sucher bestimmt war. Das heißt, jeder konnte zu jeder Ta-
ges- oder Nachtzeit in diese Kammer kommen, dort
schlafen und tun, was ihm beliebte, und am Morgen wie-
der abreisen, ohne von irgendjemandem gesehen oder er-
kannt zu werden. Doch da es von dieser Kammer kei-

18



nen Zugang zum eigentlichen Haus gab, konnte der dort
empfangene Gast nicht in das Heim der Familie eindrin-
gen. Die Kammer war eine g nzlich ußere Heterotopie.
Man kçnnte sie mit den amerikanischen Motels verglei-
chen, in die man mit dem Auto und mit seiner Geliebten
f hrt. Sie bieten ungesetzlicher Sexualit t besten Unter-
schlupf, sorgen aber zugleich daf r, dass man sie im Ge-
heimen und abseits praktizieren kann, ohne deshalb im
Freien bleiben zu m ssen.
Schließlich gibt es noch Heterotopien, die offen zu sein
scheinen, aber zu denen nur bereits Eingeweihte Zutritt
haben. Man meint, Zugang zum Einfachsten und Offens-
ten zu finden, doch in Wirklichkeit ist man mitten im
Geheimnis. So zumindest betrat einst Aragon Freuden-
h user: »Noch heute trete ich nicht ohne eine gewisse
sch lerhafte Emotion ber diese Schwellen besonderer
Erregbarkeit. Dort folge ich dem großen abstrakten Be-
gehren, das sich zuweilen in einigen Figuren abzeichnet,
welche ich einst geliebt habe. Eine gewisse Inbrunst ent-
faltet sich. KeinenAugenblick denke ich an die soziale Sei-
te der Orte. DenAusdruckmaison de tol rance [Freuden-
haus] kann man unmçglich ernsthaft aussprechen.«
Hier stoßen wir zweifellos auf das eigentliche Wesen der
Heterotopien. Sie stellen alle anderen R ume in Frage,
und zwar auf zweierlei Weise: entweder wie in den Freu-
denh usern, von denen Aragon sprach, indem sie eine Il-
lusion schaffen, welche die gesamte brige Realit t als Il-
lusion entlarvt, oder indem sie ganz real einen anderen
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realen Raum schaffen, der im Gegensatz zur wirren Un-
ordnung unseres Raumes eine vollkommene Ordnung
aufweist. Diese Funktion hatten zumindest dem Plan
nach zu bestimmten Zeiten, vor allem im 18. Jahrhundert,
die Kolonien. Nat rlich brachten die Kolonien großen
wirtschaftlichen Nutzen, doch man verband auch imagi-
n re Werte mit ihnen, und ohne Zweifel verdankten diese
Werte sich demAnsehen der Heterotopien. So versuchten
die puritanischen Gemeinschaften Englands im 17. und
18. Jahrhundert, in Amerika absolut vollkommeneGesell-
schaften zu gr nden. Und noch Ende des 19. bis Anfang
des 20. Jahrhunderts tr umten Lyautey und seine Nach-
folger in den franzçsischen Kolonien von milit rischen,
hierarchisch geordneten Gesellschaften. Das außerge-
wçhnlichste Beispiel ist der Versuch, den die Jesuiten in
Paraguay unternahmen. Sie gr ndeten dort eine großarti-
ge Kolonie, in der das ganze Leben reglementiert war. Es
herrschte ein vollkommener Kommunismus, Boden und
Vieh gehçrten allen gemeinsam.Nur einen kleinenGarten
durfte jede Familie besitzen. Die H user standen an zwei
Straßen, die einander in rechtemWinkel kreuzten. An der
Stirnseite des Dorfplatzes stand die Kirche, an der einen
L ngsseite die Schule, an der anderen das Gef ngnis. Die
Jesuiten reglementierten das Leben der Kolonisten von
abends bis morgens und von morgens bis abends peinlich
genau. Um f nf Uhr morgens weckte die Glocke das
Dorf. Sie markierte den Beginn der Arbeit, mittags rief
sie dieM nner und Frauen, die auf den Feldern arbeiteten,
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